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Can I get a witness?

- Brian Holland, Lamond Dozier, Eddie Holland





Prolog

Wie schon seit Generationen stand das Herrenhaus auf den hohen, zerklüfteten Klippen über der tosenden See. Ob in drückender Hitze, gegen die eisigen Winde des Winters, im Blütenmeer des Frühlings oder im Herbst, wenn die Natur langsam erstarb, seit Jahrhunderten behauptete es seinen Platz an der felsigen Küste von Maine.

Innerhalb seiner holzverkleideten, steinernen Mauern und hinter den funkelnden Fenstern hatte es Geburten und Tode gesehen, hatte Triumphe und Tragödien erlebt. Blut und Tränen hatten sich auf die schimmernden Böden ergossen; Geheimnisse und Schatten lebten in seinen zahllosen Ecken.

Und das Haus erinnerte sich an alle.

Von seinen Türmchen, vom Witwengang aus, von der Ufermauer hinter den großen Eingangstüren hatten schon unzählige Augen zum Dorf Poole’s Bay hinabgeblickt.

Und taten es noch heute.

Seit sich jene großen Türen im Jahre 1794 geöffnet hatten, war stets ein Poole durch seine Flure geschritten. Ein Poole hatte die breite Treppe erklommen, aus den zahlreichen Fenstern hinausgeblickt, sich seinen Träumen hingegeben. Und einige hatten hier auch ihre Albträume erlebt.

Manche lebten sogar noch immer darin.

Eine ermordete Braut, die erste von sieben Todgeweihten, hatte – in aller Unschuld – den Fluch auf sich geladen, der das Herrenhaus immer noch heimsuchte. Dem Zorn einer eifersüchtigen Hexe entsprungen, hatte er seinen Schatten von einer Generation auf die nächste – und dann wieder die nächste – geworfen. Aber an der Seite der verlorenen Bräute wandelten noch andere durch das Labyrinth der Räume. Jene, die die zahlreichen Feuer entzündet, die Betten gemacht und die Mahlzeiten gekocht hatten, kamen auch weiterhin ihren Pflichten nach.

Andere, die einst das Glas zum Toast erhoben hatten, im Ballsaal getanzt oder ein weinendes Baby im Arm gewiegt hatten, prosteten, tanzten und wiegten noch immer.

Die Zeit kam und ging in den zahlreichen Zimmern. Musik spielte, Uhren tickten, Böden knarrten, während das Herrenhaus auf eine weitere Generation wartete.

Auf diejenige, die den Fluch brechen konnte.

Mehr als zweihundert Jahre nachdem Astrid Grandville Poole in ihrem Hochzeitsgewand gestorben war, mehr als zweihundert Jahre nachdem ihre Mörderin das Herrenhaus verflucht und sich kurz darauf von den Klippen in den Tod gestürzt hatte, trat eine weitere Poole durch jene großen Eingangstüren.

Jene, die vor ihr da gewesen waren, sahen abwartend zu, wie sie das Herrenhaus für sich eroberte. Wie sie ihre eigenen Träume träumte – oder die ihrer Beobachter.

Wie sie durch das Labyrinth schritt, in dem die Musik spielte, Uhren tickten und Böden knarrten. Und zu dem Spiegel, in dem die Zeit kam und ging.

Schnitzereien von Raubtieren umrahmen das Spiegelglas, die knurrend und sich windend nach dem Betrachter zu schnappen scheinen. Das Spiegelglas öffnet eine Tür zu dem, was nur für sie bestimmt ist – und für einen anderen, durch dessen Adern ebenfalls poolesches Blut fließt.

Hand in Hand treten sie gemeinsam durch diese Tür.

Und werden zu Geistern.





Kapitel 01

Die Musik, die bislang gedämpft und fern geklungen hatte, schien sie nun förmlich einzuhüllen. Die ehemals verschwommenen und unklaren Farben und Formen auf der anderen Seite des Spiegels gewannen an Schärfe.

Sonya umklammerte Owens Hand – die Hand jenes Cousins, von dessen Existenz sie vor wenigen Monaten noch gar nichts gewusst hatte. Diese Hand war warm, diese Hand war real.

Statt eingelagerter Möbelstücke, die von weißen Tüchern verhüllt waren, wirbelten nun Menschen um sie herum. Frauen mit hoch aufgetürmtem Haar, langen fließenden Gewändern und Männer in eleganten dunklen Anzügen tanzten, lachten und tranken miteinander. Der gesamte Ballsaal duftete nach Blumen. Viel zu vielen Blumen. Und nach Parfüm. Ein Orchester spielte eine lebhafte, schnelle Melodie.

Über die Musik hinweg hörte sie das glockenhelle, fröhliche Lachen einer Frau. Sie sah eine Schweißperle an der Schläfe eines Mannes mit zurückgegeltem Haar herabrinnen, während er seine Partnerin aufs Parkett führte.

Und sie hörte den Schlag ihres eigenen Herzens lauter als den Rhythmus der Trommeln.

Als ihre Hand zitterte, umfasste Owen sie fester, und beinahe beiläufig sagte er: »Verdammt merkwürdig, das Ganze.«

Die Hysterie, die sich in ihr aufgestaut hatte, entlud sich in einem atemlosen Auflachen. »Das kannst du laut sagen. Ich hab es schon mal gemacht, durch den Spiegel zu gehen, meine ich, aber heute bin ich dabei zum ersten Mal wach. Vorher dachte ich … ich hielt das alles nur für einen Traum. Aber es ist kein Traum.«

»Nope.« Er sah sich um. »Wir wissen, wo wir sind. Im Ballsaal. Irgendeine Idee, in welchem Jahr?«

»1916. Ich habe Deuces Buch über die Familiengeschichte der Pooles gelesen und mir die Bilder oft genug angesehen, um sicher zu sein, dass das hier Lisbeth Pooles Hochzeitsempfang ist.«

Ein Mann, der offensichtlich zu viel Gin getrunken hatte, taumelte geradewegs durch sie hindurch. »Oh mein Gott.«

»Das ist mehr als schräg.« Stirnrunzelnd wandte Owen sich ihr zu und musterte sie mit Augen, die eine Nuance heller waren als ihr eigenes Poole-Grün. »Alles okay?«

Sie brachte ein Nicken zustande. »Wir sind diejenigen, die hier nicht hingehören – die aus der Zeit gefallen sind oder was auch immer. Sie sehen uns nicht und können uns auch nicht fühlen. Die meisten zumindest nicht. Sie ist nicht da.«

»Wer?«

»Hester Dobbs. Die mordende Hexe. Sie ist nicht hier, noch nicht. Ist ohnehin nicht ihre Zeit.«

»Kein Wunder. Immerhin ist sie seit über hundert Jahren tot.«

»Vielleicht können wir sie ja aufhalten. Das hier ist kein verdammter Traum, deshalb sind wir womöglich genau deshalb hier. Dreizehn Spinnenbisse im Hochzeitskleid – so wird Lisbeth heute sterben. Wenn wir nur …«

»Was? Ihr die Klamotten vom Leib reißen könnten?«

»Keine Ahnung. Irgendwie müssen wir jedenfalls eingreifen. Wo ist sie? Wo zum Teufel ist Lissy?«

Owen streckte den Finger aus. »Auf der anderen Seite des Ballsaals. Ich bin größer, weshalb ich über mehr Köpfe hinwegblicken kann. Ich habe ebenfalls Bilder von ihr gesehen, und das da sieht aus wie ein Hochzeitskleid.«

Er schob Sonya ein Stück weit nach links.

»Ja! Ja, das ist sie.«

Kaum setzte sie sich in Bewegung, tanzten die Menschen durch sie hindurch. Bei einigen zuckte sie zusammen wie nach einem schwachen Stromschlag, bei anderen wiederum ließ Eiseskälte sie bis ins Mark erschauern.

»Als ob man durch Schlamm watete«, murmelte Owen und fuhr sich frustriert mit der Hand durch sein widerspenstiges braunes Haar. »Oder durch verfluchten Treibsand.«

»Ich weiß. Ich weiß. Das ist mir so schon mal passiert. Ich kann sie nicht mehr sehen. Hier drin ist es zu voll. Siehst du sie noch?«

»Geh einfach weiter. Sie tanzt rechts von uns. Sie ist … Mist!«

»Was? Was ist los? Ich …« Plötzlich entstand eine Lücke zwischen den vorbeigleitenden Tänzern, und sie sah es. Den Ausdruck des Entsetzens und des Schmerzes auf dem jungen hübschen Gesicht.

Dann hörte sie den Schrei.

»Wir sind zu spät, zu spät.« Dennoch drängte sie weiter voran. »Wenn wir sie nicht retten können, müssen wir Dobbs zumindest daran hindern, ihren Ehering zu stehlen. Sie braucht alle sieben Ringe. Wir müssen ihn uns zuerst schnappen.«

Als Lisbeth in den Armen ihres Ehemannes zusammenbrach, spürte Sonya die plötzliche Veränderung in der Luft, eine abrupte, bittere Kälte.

Hester Dobbs, deren harte Schönheit förmlich glühte und deren Augen Gift sprühten, schwebte gleichsam durch den Ballsaal. Ihr wallendes schwarzes Haar schien von einem unsichtbaren Windhauch verweht zu werden, als sie sich der sterbenden Braut näherte.

Wutentbrannt schrie Sonya ihr entgegen: »Stopp! Du Hexe. Lass sie in Ruhe.«

Dobbs’ Kopf wirbelte herum. Für den Bruchteil eines Augenblicks, nur ganz flüchtig, sah Sonya Überraschung und womöglich einen Hauch von Angst über die harte Schönheit ihres Gesichts hinweghuschen.

Dann traf sie wieder jener unsichtbare Wind, rammte sie wie eine eisige Faust. Er entriss ihr Owens Hand, schleuderte sie zurück, sodass sie durch die voranstürmenden Menschen hindurchflog.

Sie prallte so heftig auf das Parkett, dass sie ganz benommen war und ihr schwindelig wurde. Mühsam rang sie um Atem, stieß sich vom Boden ab und sah, wie eine Spinne, größer als ihre Handfläche, auf sie zukroch.

Real, dachte sie, irgendwie fühlte sich das alles real an, irgendwie gegenwärtig.

Der Saal war von Schreien erfüllt, von Weinen, von hastigen Schritten, während sie versuchte, sich aufzurappeln und zu flüchten.

Sie sah die glimmenden roten Augen der Spinne und wappnete sich für den ersten grausamen Biss.

Wenige Zentimeter vor ihrem nackten Fuß trat Owen darauf. Das hässliche Knirschen, das daraufhin erklang, drehte ihr beinahe den Magen um.

»Komm hoch.« Er zog sie auf die Füße. »Los!«

»Hast du ihn ergattert? Hast du den Ring an dich gebracht?«

»Er ist fort, ebenso wie die Braut. Aber wir sind noch hier.«

Er zerrte sie durch das Chaos hindurch und schob sie durch den Spiegel. Dann sprang er hinter ihr her auf die andere Seite.

Sonya stolperte geradewegs in Treys Arme, der sie fest umschlang, während die drei Hunde um sie herumwuselten.

»Ich hab dich. Großer Gott, du bist ja eiskalt.«

»Es war ja auch verdammt kalt dadrin.« Ihre Zähne schlugen aufeinander.

»Bist du verletzt?« Während er sie abtastete, sah er zu Owen hinüber. »Ist einer von euch verletzt?«

»Sonya ist durch die Luft geflogen, wie du letztens vor dem Goldenen Zimmer.«

»Mir geht’s gut. Es hat mich nur ordentlich durchgeschüttelt.« Dankbar für Treys Wärme, lehnte sie sich an ihn und sah zu Cleo hinüber. »Es war Lisbeth Poole. Wir konnten es nicht verhindern.«

»Bringen wir dich erst mal nach unten.« Cleo strich Sonya übers Haar. »Euch beide.«

»Ich brauche einen Drink.« Während Owen das sagte, schnüffelte sein zotteliger Mischlingshund Jones an seinem Schuh. Owen begutachtete die Sohle. »Und ein Paar neue Schuhe.«

»Was ist das?«, fragte Cleo.

»Die Gedärme einer bösen Spinne.«

»Zieh die Schuhe aus! Du willst dieses bösartige Spinnengedärm doch nicht im ganzen Haus verteilen?«

»Definitiv nicht.«

Cleopatra Fabares, Sonyas beste Freundin und Mitbewohnerin, übernahm das Kommando.

»Trey, bring Sonya nach unten. In die Küche. Einen Drink brauchen wir jetzt wohl alle. Und du, zieh diese widerlichen Schuhe aus!«, befahl Cleo Owen erneut. »Lass sie hier stehen, bis wir irgendwas geholt haben, in das wir sie reinstecken können.«

»Ja, ja, ja.«

»Wir kommen gleich hinterher. Gießt uns schon mal einen Whiskey ein. Einen doppelten.«

Als Owen sich vorbeugte, um seine Schuhe abzustreifen, sog Cleo so scharf die Luft ein, dass er sofort wieder in Alarmbereitschaft war.

»Der Spiegel. Er ist verschwunden. Einfach weg.«

Er wandte sich um. »Verfluchtes Mistding.«

»Zieh die verdammten Schuhe aus«, beharrte sie. »Und dann schnell runter mit dir. Danach müsst ihr beiden, Sonya und du, uns alles von Anfang an erzählen, von der Sekunde an, in der ihr in dem verdammten Spiegel verschwunden seid.«

»Zuerst brauche ich einen Whiskey.«

Sonya stand normalerweise nicht auf Whiskey, doch heute würde sie eine Ausnahme machen. Immer noch fix und fertig, ließ sie sich von Trey, der auf dem Weg überall die Lichter einschaltete, aus dem Ballsaal führen, die Flure entlang und nach unten.

»Ich erinnere mich an nichts von dem, was geschah, bevor ich vor diesem Spiegel stand.«

Sie strich sich das Haar zurück und wünschte, sie hätte ein Haargummi dabei, um es zusammenzufassen, dann ließ sie die schweren Strähnen einfach wieder herabfallen.

»Irgendwie bin ich aus dem Bett aufgestanden und hier hinaufgegangen. Und dann warst plötzlich du da.«

»Cleo hat mich angerufen.«

»Cleo hat dich angerufen«, wiederholte sie leise.

Cleo, die seit zehn Jahren ihre beste Freundin war. Cleo, die, ohne zu zögern, zu ihr ins Herrenhaus gezogen war, obwohl sie wusste, dass ein Fluch auf ihm lastete, dass hier Geister herumspukten und eine durchgeknallte tote Hexe ihr Unwesen trieb.

Typisch Cleo, dachte Sonya. Vermutlich waren all diese Faktoren nur ein zusätzlicher Anreiz gewesen, statt sie von dem Umzug abzuhalten. Allerdings war Cleos kreolische Großmutter nach eigenen Angaben ebenfalls eine Hexe – wenn auch eine von der guten Art.

Flankiert von den Hunden – seinem Mookie und ihrem Yoda –, führte Trey sie ins Erdgeschoss.

Am Fuße der Treppe blieb sie stehen, um das Porträt von Astrid Grandville Poole zu betrachten. Das Bildnis der ersten Braut, so liebreizend und so tragisch in ihrem weißen Kleid.

»Mit ihr hat alles angefangen. Alles, was jetzt passiert, hat seinen Ursprung bei ihr und ihrem Hochzeitstag im Jahr 1806. An diesem Tag hat Hester Dobbs sie ermordet und ihr den Ring vom Finger gezogen. Und mit mir muss es enden. Das muss es einfach.« Sie sah zu ihm empor, in diese tiefblauen Augen, denen sie mittlerweile zu vertrauen gelernt hatte.

»Du bist gekommen. Cleo hat dich angerufen, und du bist gekommen. Um kurz nach drei Uhr morgens.«

»Natürlich bin ich gekommen.«

»Aber … du warst bei einer Klientin. Im Krankenhaus.« Nun stürmten die Erinnerungen wieder auf sie ein. »Oh, diese arme Frau. Ihr Mann – ihr Ex-Mann – hat sie angegriffen. Ihre Kinder …«

»Es geht ihnen gut.« Er achtete auf einen beruhigenden Tonfall. Sie war so blass. »Sie kommen schon wieder auf die Beine. Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Du warst besorgt. Und unglaublich wütend. Das konnte ich hören, als du mich angerufen und mir davon erzählt hast.«

»Ihre Mom und ihre Schwester sind jetzt bei ihr.« Trey drehte sie um und manövrierte sie rücklings in die Küche. »Die Polizei hat ihn gefasst, und sie ist jetzt wieder bei ihrer Familie. Die Kids sind ebenfalls dort.«

»Und du wirst dich um den Rest kümmern, denn das ist nun mal deine Art. Du bist nicht einfach nur Anwalt. Du kümmerst dich auch um deine Klienten.« Im Weitergehen lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich bin ein bisschen neben der Spur.«

»Ach, tatsächlich. Ist ja kaum zu glauben.«

Er schaltete die Küchenbeleuchtung ein, bemerkte das Feuer, das im Küchenkamin knisterte, und das zweite, das im riesigen Esszimmer loderte.

Das Licht und Wärme spendete. Er war nicht der Einzige, der sich um Sonya kümmerte.

Dann führte er sie zum Tisch. »Setz dich. Willst du ein Glas Wein? Tee? Wasser?«

»Whiskey.« Sie stieß die Luft aus.

Er dachte an Owen, der noch vor wenigen Stunden eine Flasche hervorgeholt hatte, als er selbst seine Sorgen, seine Wut und all die Frustration, die damit einherging, bei einem Freund hatte loswerden müssen.

»Scheint die richtige Nacht dafür zu sein.«

Nachdem die knisternden Flammen die schlimmste Kälte vertrieben hatten, beobachtete sie, wie Trey – entspannt und selbstsicher in Jeans und Flanellhemd – die wartenden Hunde mit Hundekeksen versorgte, wobei er noch einen für Owens Hund Jones beiseitelegte, ehe er den Vorratsraum betrat.

Obwohl ihr noch immer der Kopf schwirrte, sann sie über ihn nach – genau wie damals, als sie ihn zum ersten Mal getroffen und er sie durchs Herrenhaus geführt hatte. Über diesen hochgewachsenen Mann mit den schlanken Gliedern, dem schwarzen Haar und den tiefblauen Augen, der in dritter Generation seiner Familie als Anwalt arbeitete.

Über seine scheinbar unendliche Geduld.

Er kannte dieses Haus genauso gut wie sie selbst – sogar noch besser, korrigierte sie sich. Er war seit frühester Kindheit in den Räumen und Fluren herumgestromert – als Gast bei ihrem Onkel, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatte. Der Klassiker: Ihr Vater und er waren Zwillingsbrüder gewesen, die nach der Geburt getrennt worden waren.

Aber durch ebenjenen Spiegel waren sie miteinander in Verbindung gewesen. Als Kinder, als Männer. Beide waren Künstler gewesen und einander in vielem unglaublich ähnlich. Zwillingsgedächtnis, so hatte Cleo es genannt.

Der eine wurde Andrew MacTavish aus Boston, Sohn liebender Eltern, Ehemann einer liebenden Frau, Vater einer geliebten und liebenden Tochter. Und alle betrauerten ihn und behielten ihn liebevoll in Erinnerung.

Der andere wuchs als Collin Poole in Poole’s Bay heran, sollte das florierende Familienunternehmen erben, ebenso wie das Herrenhaus, in dem er lebte, als Sohn einer Frau, die in Wirklichkeit seine Tante war und die sich hundertprozentig dem eiskalten Regiment der Matriarchin, ihrer Mutter Patricia Poole, unterworfen hatte.

Allein der Gedanke an sein Schicksal schmerzte Sonya zutiefst. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

Als Trey mit einer Flasche und Gläsern zurückkehrte, spielte das Handy in seiner Tasche »Please Don’t Worry« von Grand Funk Railroad.

Mit leisem Lachen ließ Sonya ihre Hände sinken. »Clover trifft doch immer wieder den Nagel auf den Kopf. Eine kleine musikalische Aufmunterung vom neunzehnjährigen Geist meiner Großmutter.«

Trey stellte die Flasche ab. »Hat’s funktioniert?«

»Ich glaube schon.« Als Yoda ihr die Pfoten auf den Schoß legte, kraulte sie seinen Kopf. »Und da kommt noch mehr Ablenkung«, sagte sie, als der einäugige Jones auf seinen stämmigen Beinen ins Zimmer stolzierte, dicht gefolgt von Cleo und Owen.

»Wir haben eben noch einen Abstecher in dein Zimmer gemacht, um dir einen Pullover zu holen, falls dir noch kalt ist.«

»Mir geht’s schon besser, aber trotzdem danke.« Sie griff erst nach dem Pullover und dann nach Cleos Hand. »Ein Riesendankeschön, weil du auf mich aufgepasst – und Trey und Owen angerufen hast.«

Von Cleos Handy aus verkündete Dionne Warwick »That’s What Friends Are For«.

»Recht hat sie.« Cleo setzte sich und sah Owen an. »Spendier mir ’nen Drink, Matrose.«

Großzügig goss er drei Fingerbreit in jedes Glas. »Darauf, dass wir hier sind«, erklärte Owen. »Genau hier, genau jetzt. Verdammt, etwas Besseres könnte uns momentan gar nicht passieren.«

»Stimmt.« Sonya hob ihr Glas und trank einen Schluck. Schauderte.

»Also gut. Ich weiß, ihr wollt wissen, was passiert ist, aber können wir am Anfang beginnen? Keine Ahnung, wie ich im Ballsaal gelandet bin, aber dort warst du schon bei mir, Cleo. Habe ich dich geweckt?«

»Nein. Das war irgendjemand anders.« Sie trank einen langen, bedächtigen Schluck, ließ ihn die Kehle hinabrinnen und wartete ab, bis sich die wohlige Wärme in ihrem Magen ausgebreitet hatte. »Ich hörte die Uhr drei schlagen, dann das Klavier, dann jemanden weinen – und dann dieses Wehklagen. Wie üblich also.«

Sie sah die anderen an und strich sich die üppigen Locken zurück. »Das ganz normale nächtliche Unterhaltungsprogramm hier im Herrenhaus. Ich wollte mich gerade umdrehen und weiterschlafen, da … hat mich jemand berührt. An der Schulter«, sagte sie und legte ihre Hand darauf. »Und jemand sagte deinen Namen ›Sonya‹, nur ›Sonya‹, aber es klang drängend.«

»Nur meinen Namen?«

»Genau. Ich habe das Licht eingeschaltet und erst gedacht, dass ich wahrscheinlich nur geträumt hatte, aber diese Dringlichkeit hat mich einfach nicht losgelassen, weshalb ich dann doch aufstand. Ich wollte nach dir sehen, aber da kamst du auch schon aus deinem Zimmer. Schlafwandelnd, in Trance oder was zur Hölle das auch war. Ich bin zurück in mein Zimmer gerannt, um mein Handy zu holen, und habe Trey angerufen, während ich dir folgte.«

Sie wandte sich zu Trey um. »Owen meinte, dass du bei ihm warst. Er hat mir von deiner Klientin berichtet, die von ihrem betrunkenen Ex, diesem Drecksack, zusammengeschlagen wurde, sie und ihre Kinder.«

»Ich war stocksauer«, sagte Trey zu Sonya. »Eigentlich wollte ich nur Mookie bei Owen abholen, habe mich dann aber bei ihm ausgekotzt. Und in seinem Gästezimmer geschlafen.«

»Was für ein Glück«, fuhr Cleo fort. »Du bist also in den zweiten Stock gegangen, Sonya, und ich konnte diese weinende Frau hören, und zwar überdeutlich. Vor dem betreffenden Zimmer bist du stehen geblieben – einem ehemaligen Kinderzimmer, stimmt’s? Du hast die Tür geöffnet, und ich schwöre, Son, ich konnte sehen und hören, wie der Stuhl vor- und zurückschaukelte. Auch das Schluchzen war deutlich zu vernehmen, und du sagtest … so etwas wie ›Nacht um Nacht, Jahr um Jahr trauert Carlotta um ihren Sohn‹.«

»Hugh Pooles zweite Frau. Etwa sechs Jahre nachdem Marianne nach der Geburt der Zwillinge Owen und Jane im Kindbett gestorben war. Carlotta und Hugh hatten zusammen drei Kinder, von denen eines als Kleinkind starb.« Sonya nippte erneut an ihrem Drink und schauderte wieder. »Das steht in dem Buch.«

»Ja, das weiß ich noch. Ich habe Trey geschrieben, damit er wusste, wohin du gingst – oder besser gesagt, wohin wir gingen, und ich versicherte dir immer wieder, dass ich bei dir sei. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich befürchtete, du würdest zum Goldenen Zimmer gehen, zum Raum dieser Hexe. Die Tür war glutrot, und Rauch quoll darunter hervor. Du sahst diese Tür an, und ich dachte nur, großer Gott, geh da bloß nicht rein. Du meintest, sie existiere nur, um ihren Hunger zu stillen. Und ihre Nahrung seien Furcht und Kummer. Ich hätte es mit dem Handy aufnehmen sollen, um den genauen Wortlaut festzuhalten, aber daran habe ich in diesem Moment einfach nicht gedacht.«

»Kaum zu glauben. Wieso das denn nicht?«

Owens Kommentar entlockte Cleo ein Kichern. »Du hast noch mehr gesagt. Etwas in der Art, dass sie Nacht um Nacht, Jahr um Jahr die Weinenden verschlingt und deren Tränen trinkt. Dann hast du Gott sei Dank die andere Richtung eingeschlagen.«

Sie streckte Owen ihr Glas hin. »Noch einen bitte.«

Und sie trank erneut.

»Jemand hat vor Schmerz aufgeschrien, irgendwo im früheren Dienstbotenbereich. Du bist zu einer Tür gegangen, und ich schwöre, ich nahm den Geruch nach Krankheit wahr und hörte das Bett knarren, als würde sich darin jemand hin und her wälzen. Du warst unendlich traurig, weil du der armen Molly O’Brian nicht helfen konntest.«

»Molly«, murmelte Sonya. Der Geist, der die Betten machte, die Feuer entzündete und aufräumte.

»Du meintest, sie käme aus Cobh und hätte hier ein Zuhause gefunden und wie sehr sie es liebte, das Holz zu polieren. Du hast ihretwegen geweint. Und gesagt, dass du nur Zeugnis ablegen könntest.

Dann wandtest du dich wieder um, und ich dachte: Mist, das Goldene Zimmer. Aber du gingst auf den Ballsaal zu, also habe ich Trey informiert. Ich schaltete die Lampen ein, weil es so verdammt dunkel war. Dann öffnetest du die Türen zum Ballsaal, und ich machte auch dort das Licht an.

Und da stand auf einmal der Spiegel. Noch vor Kurzem waren wir dort oben gewesen, und da hatte es noch keine Spur von ihm gegeben. Aber jetzt schon. Es war so verdammt kalt, und ich konnte das Pulsieren aus dem Goldenen Zimmer hören. Wie in ›Das verräterische Herz‹.«

Cleo erschauderte leicht, ehe sie weitersprach.

»So, wie du den Spiegel angesehen hast, Son, wusste ich – ich wusste es einfach –, dass du dort etwas sahst, das ich nicht sehen konnte. Dann fiel mir ein Stein vom Herzen, denn ich hörte Yodas Gebell und das der anderen Hunde. Ich hörte sie heraufrennen und bat dich zu warten: ›Bitte, warte einfach.‹ Trey und Owen stürmten herein, dicht gefolgt von den Hunden. Da bist du aufgewacht.«

»An all das kann ich mich absolut nicht erinnern. Oder … vielleicht doch an einzelne Bilder, wie bei einem verschwommenen Traum, der nach dem Aufwachen verblasst. Ich habe gehört, wie du mich gebeten hast zu warten. Glaube ich jedenfalls. Und das Hundegebell. Ich fühlte mich halb da, halb weggetreten, schätze ich. Dann war ich plötzlich wach und stand vor dem Spiegel.«

Sie wandte sich Owen zu. »Du hast darin dasselbe gesehen wie ich.«

»Lichter, Bewegung, Farben.«

»Trey und ich haben nichts dergleichen wahrgenommen. Wir sind keine Pooles. Der Spiegel ist ein Portal«, verkündete Cleo im Brustton der Überzeugung. »Aber nicht für jeden. Du meintest, er habe dich hineingezogen.«

»Hat er auch. Da war Musik. Ich habe Musik gehört.«

»Ja«, bestätigte Owen. »Ich habe zwar diesen Sog nicht gespürt, aber ich habe etwas gesehen – und gehört.«

»Du hast ihn nicht gespürt, mich aber trotzdem begleitet.«

Diesmal ertönte auf Owens Handy »We Are Family«

»Ein seltsamer Trip«, meinte Owen und goss sich noch einen Schluck Whiskey ein. »Fünf Minuten, höchstens zehn, aber unvergesslich.«

»Eher eine Stunde«, berichtigte Trey. »Genau genommen sechsundfünfzig Minuten.«

»Unmöglich.« Kopfschüttelnd sah Sonya Owen an, als hoffte sie, dass er ihre Worte bestätigte. »Höchstens ein paar Minuten.«

»Das sagt nur, dass die Zeit hier anders vergeht als dort, wo immer das sein soll. Aber wo zum Teufel wart ihr überhaupt?«, fragte Cleo.

»Auf Lisbeth Pooles Hochzeitsempfang. Im Ballsaal des Jahres 1916«, antwortete Sonya. Dann schilderte sie, was geschehen war.

»Hester Dobbs hat uns nicht erwartet.« Sonya schob ihr Glas fort und lehnte sich zurück. »Als ich sie gerufen habe, hat sie das aus dem Konzept gebracht. Ich … ich glaube nicht, dass sie uns gesehen hat, aber sie hat mich gehört. Und vermutlich hat es ihr kurz Angst eingejagt. Wenn auch höchstens für eine halbe Minute. Aber stoppen konnte es sie trotzdem nicht.«

»Dazu war es längst zu spät.« Stirnrunzelnd starrte Owen in sein Glas. »Es gab keine Möglichkeit, es aufzuhalten, sie aufzuhalten.«

»Ich dachte, wenn ich als Erste an den Ring kommen könnte. Wenn ich mir Lisbeths Ring schnappen könnte, sodass Dobbs nicht mehr drankäme. Aber …«

»Du bist durch die Luft geflogen«, sagte Owen. »Sie hat nicht auf mich gezielt, sondern direkt auf dich. Hat dich bestimmt drei, vier Meter weit weggeschleudert, und zwar geradewegs durch die herbeieilende Menschenmenge.«

Ein letztes Mal griff er nach seinem Glas und kippte den restlichen Whiskey hinunter. »So etwas sieht man nicht alle Tage. Und diese Spinne war auch nicht von schlechten Eltern.«

»Die, deren Eingeweide an deinem Schuh kleben?«, fragte Trey.

»Genau die. Größer als eine Wolfsspinne, aber gezeichnet wie eine Schwarze Witwe. Die Menschen liefen einfach durch sie hindurch, während sie geradewegs auf Sonya losging. Und schnell war das Biest. Ich habe das verdammte Vieh platt getreten. Danach haben wir gemacht, dass wir davonkamen.

Lisbeth Poole war tot«, fügte er an Sonya gewandt hinzu, »so, wie sie seit jener Nacht im Jahr 1916 immer tot sein wird.«

»Was sollte das Ganze denn dann?«, wollte Sonya wissen und strich sich ungeduldig das lange braune Haar zurück. »Wenn wir immer zu spät kommen, wenn wir die Morde nicht verhindern können, was hat das alles dann für einen Sinn?«

Cleos Handy spielte Ariana Grandes »7 Rings«.

»Es ging nie darum, diese Bräute, diese Frauen zu retten, Son«, sagte Cleo sanft. »Sondern darum, die sieben Ringe zu finden und den Fluch zu brechen. Hester Dobbs aus diesem Haus zu vertreiben und diesen Albtraum zu beenden.«

»Dobbs hat die verdammten Ringe doch schon.«

»Wir finden eine Lösung.« Trey legte seine Hand über die ihre. »Wir finden eine Lösung«, wiederholte er, »aber bestimmt nicht mehr heute Nacht.«

»Heute Morgen«, korrigierte Owen. »Meine Arbeit beginnt in …« Er tippte auf sein Handy, um die Uhrzeit zu checken. »Mist, in etwa anderthalb Stunden. Und ich brauche ein neues Paar Schuhe. Ich mache uns Rührei.« Er stand auf. »Hast du Bacon da?«

»Du machst Rührei?«

»Cousinchen, wenn ich schon vor Sonnenaufgang wach sein muss, dann will ich wenigstens ein ordentliches Frühstück. Ich suche selbst nach dem Bacon.«

Noch einmal tätschelte Trey Sonyas Hand. »Und ich lasse mal kurz die Hunde raus.«

Als er aufstand, drehte Sonya sich ein wenig um, um nach draußen zu schauen. Ja, der Morgen graute tatsächlich und vertrieb die Nacht.

Sie hatte ihre eigene Arbeit, ihr eigenes Leben. Wenn das Herrenhaus ihr darüber hinaus noch eine andere Aufgabe zugewiesen hatte, würde sie ihr Bestes tun, um sie zu erfüllen.

Aber jetzt brach erst einmal der Morgen an und mit ihm ein neuer Tag.

Sie stieß sich vom Tisch ab, um in die Gänge zu kommen.

»Ich koche uns Kaffee.«

Während der Tag erwachte, saßen sie am Tisch und verspeisten ihr Frühstück, ebenso wie sie in der Nacht zusammen Whiskey getrunken und einander Geistergeschichten erzählt hatten.

Nachdem die Hunde ihr Futter verschlungen hatten, ließ Trey sie ein zweites Mal nach draußen.

»Du musst mich fahren«, meinte Owen zu ihm. »Ich muss mich kurz frisch machen und dann zur Arbeit. Hast du eine Tüte oder Schachtel, in der ich diese Schuhe entsorgen kann?«

»Ich kümmere mich drum«, schaltete Cleo sich ein.

»Und mit kümmern meinst du …«

»Ich verbrenne sie.«

»Oh Mann.«

»Draußen«, fügte sie hinzu. »Mit einer gehörigen Ladung Salz.«

»Großer Gott.«

»So macht man das eben«, entgegnete Cleo. »Außerdem waren sie ja nicht gerade neu. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

»Aber gut eingelaufen.«

Sie wandte sich um, tätschelte seine Wange und strich ihm über seine Bartstoppeln. »Du hast sicher noch andere. Ein erfolgreicher Geschäftsmann und Handwerker wie du.«

»War das ein Seitenhieb?«

Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Du hast deine gut eingelaufenen Schuhe für meine beste Freundin geopfert. Deshalb kein Seitenhieb – ausnahmsweise. Tatsächlich würde ich dir sogar einen Kuchen backen, wenn ich backen könnte.«

»Du könntest es lernen. Ich liebe Kuchen. Komm, Jones. Wir müssen los, Trey.«

»Bin schon da. Dir geht es gut, Schatz.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Trey umfasste Sonyas Schultern und küsste sie.

Seine Gewissheit gab auch ihr neuen Mut.

»Ich bin okay. Das hier ist mein Haus. Solange der Spiegel darin ist, gehört er ebenfalls mir.«

»Gut. Ich schulde euch beiden ein Abendessen. Ich könnte euch um sieben abholen.«

»Komm doch zum Essen her. Du auch, Owen. Ich mache Schmorbraten.«

Trey blinzelte irritiert. »Echt?«

»Ich habe es ein Mal geschafft, also kriege ich es auch ein zweites Mal hin. Glaube ich jedenfalls.«

»Bin dabei.« Owen schob sein Handy in die Tasche.

Sonya trat zu ihm und reckte sich auf die Zehen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke für die Rettung.«

»Ich könnte ja jetzt ›jederzeit wieder‹ sagen, aber … Ach, scheiß drauf: jederzeit wieder.«

»Ruf an, wenn du mich brauchst«, sagte Trey. »Los jetzt, Mooks.«

Nachdem sie verschwunden waren, drehte Sonya sich zu Cleo um: »Du hast mit ihm geflirtet.«

Cleo riss ihre topasfarbenen Augen auf. »Mit Trey?«

»Mit Owen. Du warst im Flirtmodus. Ich kenne dich doch.«

»Er ist mit dir in diesen Spiegel gegangen – sogar als Erster. Hat nicht mal eine Sekunde gezögert, sondern es einfach getan. Und er hat dich beschützt. Da hat er es verdient, dass ich mit ihm flirte.«

»Du wirst seine Schuhe tatsächlich verbrennen, oder?«

»Verdammt richtig.«

Sonya nickte und holte eine Mülltüte aus dem Schrank.

»Dann holen wir sie jetzt und bringen es hinter uns. Und anschließend brauche ich eine richtig lange heiße Dusche, bevor ich in den Tag starte.«

»Guter Plan.«






Kapitel 02

Da Cleo sich freiwillig erboten hatte, die lange Einkaufsliste für das Schmorbraten-Dinner abzuarbeiten, setzte Sonya sich an ihren Schreibtisch in der Bibliothek, auf dem sie ihre Wasserflasche und das Tablet abgestellt hatte.

Während der letzten paar Monate hatte sie es sich angewöhnt, Clover, ihrer Haus-DJane, die Musikauswahl zu überlassen. Ohne also eine Playlist aufzurufen, sah sie zu ihren Moodboards hinüber.

Da sie früh gefrühstückt hatte, konnte sie es sich leisten, einen Teil des Morgens an dem Ryder-Sports-Angebot zu arbeiten.

Bevor sie nach Boston fahren würde, um den Pitch zu präsentieren, hatte sie noch Zeit, und sie war zuversichtlich, den Auftrag zu erhalten. Allerdings war ihre ehemalige Agentur By Design eine ernst zu nehmende Konkurrenz.

Matt und Laine, ihre früheren Chefs dort, hatten sie gut ausgebildet, und sie hatte sieben Jahre lang hart für die beiden gearbeitet. Daher wusste sie, wie man eine große Kampagne auf die Beine stellte.

Dennoch konnte sie die Tatsache nicht ignorieren, dass sie ihr eigenes Grafik-Design-Unternehmen, Visual Art by Sonya, erst vor weniger als einem Jahr gegründet hatte. Als Freelancerin und Einfraubetrieb hatte sie seither einige Jobs an Land gezogen und verdammt gute Arbeit geleistet.

Doch wenn sie bei dieser Präsentation Erfolg hatte, würde der alteingesessene Sportartikelhersteller ihr bislang größter Kunde werden.

Zudem konnte sie nicht ganz ausblenden, wie stolz sie darauf war, dass sie um diesen Klienten direkt mit ihrem Ex-Verlobten konkurrierte, der für By Design arbeitete.

Diesem betrügerischen Mistkerl.

Egal, sagte sie sich. Brandon Wise spielte keine Rolle mehr.

Worauf es jetzt ankam, war die Arbeit. Alles andere lag hinter ihr.

Sie hatte ein hervorragendes Konzept und einen noch besseren Start hingelegt.

»Zeit für den nächsten Schritt«, sagte sie und öffnete die Datei.

Während Yoda sich unter ihrem Schreibtisch zusammengerollt hatte, arbeitete sie zwei geschlagene Stunden hoch konzentriert, bis sie Cleo zurückkommen hörte.

»Kurze Pause.« Sie speicherte ihre bisherige Arbeit ab und ging mit Yoda zusammen nach unten.

»Es sind noch zwei Einkaufstaschen im Auto«, rief Cleo ihr zu.

»Brauchen wir wirklich so viel?«

»Na ja, wenn ich schon mal im Dorf war …«

Sonya eilte hinaus, um die Tüten zu holen, doch dann blieb sie stehen und atmete den Frühlingsduft ein.

Sie war mitten im tiefsten Winter zum Herrenhaus und an die Küste von Maine gekommen. Jetzt war die Luft wärmer, und die Narzissen blühten. Die Zweige der großen knorrigen Trauerweide neben dem Haus waren mit dicken, wenn auch fest verschlossenen Knospen übersät.

Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.

»Das alles gehört jetzt mir.«

Der Blick auf die Sonne, die sich im Wasser spiegelte – ihrer. Das Tosen der Wellen, die sich an den Felsen brachen – ihres. Die Blumen, die überall erblühten oder Knospen trugen – ebenfalls ihre.

Und wenn der Fluch nun ebenfalls ihr gehörte? Sie würde damit klarkommen; irgendwie würde sie das schon schaffen.

Sie schnappte sich die Taschen und kehrte beschwingt ins Haus zurück.

In der Küche war Cleo gerade dabei, die Einkäufe wegzuräumen. »Das ist ein riesengroßes Stück Fleisch, Son.«

»Ich weiß. Ganz schön Respekt einflößend, aber ich kriege das hin. Du hast aber viele Äpfel gekauft. Legen wir uns etwa ein Pferd zu?«

»Oh, wäre das nicht toll? Aber nein. Ich backe uns einen Apfelkuchen.«

»Du bäckst einen Apfelkuchen? Aus richtigen Äpfeln? Wer bist du, und was hast du mit meiner Cleo gemacht?«

»Ich bin jetzt Cleo, die Chefköchin des Herrenhauses. Owen traut mir das nicht zu, da dachte ich mir, na ja, wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich nie wissen, ob ich es nicht doch kann. Also habe ich meine Mom angerufen, die mir ihr Rezept geschickt hat, während ich im Supermarkt war. Das meiste hatten wir eh schon im Haus – nur eben die Äpfel nicht.«

Nachdem sie eine Schüssel hervorgeholt hatte, fing Cleo an, die Äpfel hineinzulegen. »Und wenn ich es vermassele, kriegt es außer uns und einem Haus voller Geister ohnehin keiner mit.«

»Meine Lippen sind versiegelt.«

Sonyas Handy meldete sich mit »Secret« von Maroon 5.

»Gut, das wäre also geklärt.« Cleo verstaute die Stofftaschen. »Wann willst du mit dem Braten anfangen?«

»Ich denke so gegen eins, halb zwei. Bis eins arbeite ich auf jeden Fall noch ein bisschen, danach lege ich los.«

»Dann stoße ich um halb zwei dazu. Aber jetzt schnappe ich mir erst mal eine Coke und gehe rauf in mein Atelier. Willst du auch eine?«

»Ja, ein Koffeinkick ist jetzt genau das Richtige. Bleib vom Goldenen Zimmer fern, Cleo.«

»Oh, keine Sorge. Heute stehen bei mir Meerjungfrauen auf dem Plan, keine Hexen. Und wenn es mit den Illustrationen gut läuft, arbeite ich vielleicht sogar noch ein bisschen an dem Gemälde.«

Gemeinsam gingen sie die Treppe rauf.

Vor der Bibliothek stieß Cleo mit ihrer Colaflasche gegen Sonyas. »Dann mal wieder ran an die Kunst.«

An ihrem Schreibtisch angelangt, legte Sonya den Ryder-Entwurf erst mal beiseite. Sie rechnete sich zwar realistische Chancen aus, diesen Auftrag zu ergattern, doch musste sie sich trotzdem auch noch ums Alltagsgeschäft kümmern.

Also widmete sie sich ihrem neuesten Auftrag, einem Laden unten in Poole’s Bay.

Einheitlichkeit, Kreativität, Benutzerfreundlichkeit, dachte sie, während sie Gigis derzeitige schwerfällige und todlangweilige Website ausblendete.

Das Motto musste Spaß sein, entschied sie. Spaß, lässige Klamotten, überraschende und verspielte Düfte bei Seifen und Lotionen, Kerzen und Badesalze. Und dazu – natürlich – ein paar witzige Accessoires.

Sie erstellte ein neues Moodboard, bei dem sie sich auf »fun« konzentrierte.

Der Laden brauchte dringend ein neues Logo. Obwohl das gar nicht zu ihrem Auftrag gehörte, beschloss sie, trotzdem eines zu entwerfen. Im Geiste sah sie es bereits vor sich.

Die Silhouette einer langbeinigen Frau in Heels und kurzem Rock, die eine Handtasche hin- und herschwang und deren Schal hinter ihr herflatterte. Ein Hauch von Paris, fand sie, während sie daran arbeitete. Das passte zum Namen des Shops.

Das Ganze strahlte lässige Eleganz und jede Menge weibliche Energie aus. Und natürlich Spaß.

Als ihr Alarm um eins losging, riss sie sich von der Arbeit los.

Und während sie alles abspeicherte und den Computer herunterfuhr, hörte sie heute zum ersten Mal das Aufprallen eines Balles in der Eingangshalle unten.

Jack, der kleine Junge, der noch vor seinem zehnten Geburtstag gestorben war, liebte es, mit Yoda zu spielen. Und die Liebe wurde erwidert.

Es mochte merkwürdig sein, mit welcher Leichtigkeit sie das akzeptierte, aber sie wohnte nun schon lang genug im Lost Bride Manor – im Herrenhaus der verlorenen Bräute –, um die Geister nicht nur zu akzeptieren, sondern sich sogar über ihre Anwesenheit zu freuen.

Weil sie ihn nicht erschrecken wollte – obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, wie man einem Geist Angst einjagen könnte –, kündigte sie sich an, ehe sie die Treppe hinunterging.

»Ich mache für heute Feierabend. Jetzt habe ich in der Küche zu tun.«

Von Jack war keine Spur zu entdecken. Doch als sie die Küche betrat, standen sämtliche Schranktüren sperrangelweit offen.

»Ich schätze, du wolltest noch länger mit Yoda spielen, aber ich muss mich sputen«, fügte sie hinzu, während sie eine Tür nach der anderen wieder schloss.

Sie holte einen riesigen schweren Bräter und das gigantische Fleischstück heraus.

»Diesmal habe ich deutlich weniger Respekt davor«, versuchte sie, sich einzureden. Sie würzte den Braten und begann, ihn in heißem Öl anzubraten. Während er vor sich hin brutzelte, schälte sie die Möhren.

Als Cleo hereinrauschte, hatte sie den Fleischkoloss bereits angebraten und einen Haufen Möhren geschält. Jetzt widmete sie sich den Kartoffeln.

»Sorry! Ich habe die Zeit vergessen.« Cleo schnappte sich eine Schürze. »Ich habe mit einer Meerjungfrauen-Familie angefangen. Süße, kleine Meerbabys und -kleinkinder. Und dann dachte ich: Wo sind eigentlich Oma und Opa? Ich finde, sie brauchen auch Großeltern. Ich helfe dir beim Kartoffelschälen und du mir hinterher bei den Äpfeln, okay?«

Ehe sie sich einen zweiten Sparschäler herausholte, steckte Cleo ihre üppige rotbraune Haarmähne hoch.

»Mist, ich habe mein Haargummi vergessen. Gib mir das da.« Sonja zog es von Cleos Handgelenk herunter und band sich die Haare zusammen. »Sag mal, hättest du dir damals auf dem College je vorstellen können, dass wir irgendwann mal zusammen Kartoffeln schälen würden?«

»Definitiv nicht. Aber ich hätte mir das auch mit niemandem sonst vorstellen können.« Ihre Augen funkelten belustigt. »Und soll ich dir ein Geheimnis verraten? Irgendwie gefällt es mir.«

Sonya musterte den Berg aus Kartoffelschalen. »Mir gefällt es vor allem, wenn alles fertig ist und einigermaßen schmeckt.«

»Ich genieße eher den Prozess, wie bei der Kunst. Am Ende ist man stolz auf das, was man geschaffen hat, aber ohne den Prozess kann man keinen Stolz empfinden.«

»Ich sitze gerade an dem Auftrag für Gigi. Und die Arbeit – dieser Prozess – gefällt mir tatsächlich. Aber zugegeben: Die heutige Bratenaktion ist nicht mehr ganz so nervenaufreibend wie beim ersten Mal, als ich mich allein darum gekümmert habe.«

»Ich habe dich immerhin auf FaceTime unterstützt.«

Sonya stieß sie mit der Hüfte an. »Aber so ist es viel besser. Und du bereust es nicht, oder? Eingezogen zu sein, meine ich?«

»Nicht im Geringsten. Ich bin supergern hier. Meine Güte, ich liebe mein Atelier. Und ich freue mich schon darauf, mir bald die Zeit nehmen zu können, draußen zu malen und einen Sonntagnachmittag damit zu verbringen, in dem schnuckeligen, kleinen Sunfish-Segelboot, das Owen mir baut, die Poole’s Bay zu erkunden.«

»Ich wäre auf jeden Fall hiergeblieben, weil ich schon vom ersten Augenblick an wusste, dass das hier mein Zuhause ist. Aber ohne dich wäre ich nicht halb so glücklich gewesen.«

Nachdem sie das ganze Gemüse klein geschnippelt hatten, atmete Sonya tief durch. »Okay, los geht’s. Man gibt das Gemüse mit den Kräutern in die Mischung aus Öl und Bratensud, rührt um, lässt sie ein wenig darin dünsten und vielleicht sogar ein wenig anbräunen.«

»Alles klar, das kriegst du hin. Ich mache mich jetzt an den Teig.«

»Du machst tatsächlich sogar den Teig selbst. Mit Mehl und … was immer sonst noch alles in einen Kuchenteig hineinkommt.«

»Der Prozess, Son, der Prozess. Wenn man nur die Füllung macht, ist das geschummelt. Ich … Moment mal, was ist denn das für ein Geräusch?«

Obwohl ihr Herz schneller schlug, rührte Sonya unbeirrt weiter. »Der Speisenaufzug.«

»Der … na schön. Herrje.« Cleo wischte sich die Hände an der Schürze ab, ging in den Vorrats- und Servierraum, die sogenannte Butler’s Pantry, und betrachtete den Aufzug stirnrunzelnd. »Ich schaue jetzt hinein. Und wehe, es ist irgendwas Ekliges drin. Dann flippe ich aus.«

Sonya hielt die Luft an, die sie erst wieder ausstieß, als sie Cleos Ausruf hörte: »Ooooh! Wie schön. Sieh doch mal, Son. Eine richtig hübsche Kuchenform.«

Sie trug sie in die Küche. »Knallrot mit geriffeltem Rand und einem Apfel auf dem weißen Boden. Die ist perfekt. Viel besser als diese langweilige alte Glasform, die ich hier oben gefunden habe.«

»Molly. Sie hat mir auch die Servierplatte für den Schmorbraten hochgeschickt, den ich für die Doyles zubereitet habe. Lissys Platte. Ein Hochzeitsgeschenk.«

Cleo stellte die Kuchenform auf den Tisch und nahm Sonya in den Arm. »Das alles ist ziemlich hart, ich weiß. Aber Owen hatte recht. Wir können nicht ändern, was ihr zugestoßen ist. Genauso wenig, wie wir das Schicksal von Lisbeth Poole oder Molly O’Brian ändern können. Oder das aller anderen.«

»Es ist furchtbar, mitansehen zu müssen, wie sie sterben, Cleo. Und noch schlimmer, weil ich nun weiß, dass es kein Traum ist, sondern dass ich irgendwie bei ihnen bin, den Lauf der Ereignisse aber trotzdem nicht aufhalten kann.«

»Ich weiß. Aber, Sonya, du legst Zeugnis von ihrem Schicksal ab. Genau wie du es vor Mollys Zimmer gesagt hast. Und das halte ich für wichtig. Ich glaube, Molly kümmert sich aus einem bestimmten Grund um uns. Zum Beispiel, indem sie mir diese Kuchenform schickt, damit ich einen leckeren Apfelkuchen zubereiten kann – hoffentlich. Das bedeutet ihr etwas. Du bedeutest ihr etwas.«

»Und sie alle bedeuten mittlerweile auch mir etwas. Ich will Dobbs aufhalten. Ich will, dass sie für das ganze Elend bezahlt, das sie angerichtet hat. Ich will …«

Türen begannen zu schlagen; Fenster flogen auf und knallten wieder zu.

»Ach, halt doch die Klappe«, schrie Cleo. »Du niederträchtige alte Hexe!«

Unwillkürlich musste Sonya laut auflachen.

Aus dem iPad ertönte laute Rockmusik – offenbar als Einladung, die guten Zeiten zu feiern.

»Hast recht, hast ja recht, Clover.« Cleo fuchtelte wild mit den Fäusten in der Luft herum und wackelte mit den Hüften. »Heute Abend wollen wir uns amüsieren.«

»Komm schon!«, sang Sonya und legte das angebratene Fleisch auf das Gemüse. Dann griff sie nach der bereits geöffneten Flasche und goss Wein über das Fleisch. »Eine ganze verdammte Flasche.« Anschließend setzte sie den Deckel auf den Bräter, schob ihn in den Ofen und drohte Cleo mit dem Finger. »Das dauert jetzt Stunden. Und wehe, du steckst deine Nase rein.«

»Es duftet jetzt schon fantastisch. Und ich mache jetzt den Apfelkuchen.«

Es war alles andere als »kinderleicht«, aber als Cleo nach dem Abmessen, Ausrollen, Flicken, Schälen, Schneiden und Rühren den fertigen Kuchen in den zweiten Ofen schob, waren sie sich einig: Das Ganze sah verdammt gut aus.

»Verdammte Hacke! Ich hoffe, sie wissen jeden einzelnen Bissen zu schätzen. Immerhin war das alles ein Haufen Arbeit.«

»Lass uns mit Yoda rausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen.«

Nach der Hitze in der Küche war die Luft draußen angenehm kühl. Sonya wartete, bis sie ein paar Schritte gegangen waren, ehe sie wieder etwas sagte.

»Als wir uns über sie lustig gemacht haben, hat sie aufgehört, zu poltern und herumzuzicken.«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen.« Cleo warf dem Herrenhaus einen selbstgefälligen Blick zu. »Sie ernährt sich von Furcht und Kummer. Das hast du diese Nacht gesagt.«

»Wir können nicht alles ändern. Aber mit ein paar geschickt platzierten Halt-die-Klappe-Aktionen können wir uns zur Wehr setzen.«

»Auf jeden Fall. Außerdem werden wir unsere Party schmeißen, unser Event, das in ein paar Wochen stattfinden soll. So langsam sollten wir dringend anfangen, uns mit der Detailplanung zu befassen.«

»Stimmt. Machen wir.«

»Sie ist sicher stocksauer, wenn das Haus voller Menschen ist. Voller glücklicher Menschen.«

»Ganz bestimmt. Wir müssen unbedingt unsere Eltern einladen. Ich hoffe, deine Grand-Mère und meine Mom sind mit dabei. Und meine eigenen Großeltern wollte ich ebenfalls herholen. Alle, wenn es geht. Meine Tante Summer und Onkel Martin.«

»Platz genug haben wir schließlich.« Cleo hielt inne und sah erneut zum Herrenhaus zurück. »Genau dazu ist es gedacht, Son.«

»Was meinst du?«

»Zum Leben, Arbeiten, Planen. Und in deinem Fall«, fügte Cleo hinzu, »für wirklich guten Sex.«

»Der Sex ist tatsächlich gut.«

»Da kann ich dir als deine Freundin nur applaudieren. Und all das ist ihr ein Dorn im Auge, sie will nur den Kummer und die Angst.«

»Wir werden ihr jede Menge von dem geben, was sie nicht will. Und ich werde diese Ringe finden, Cleo. Noch weiß ich nicht, wie, aber ich werde sie finden. Und unterdessen werden wir hier leben und arbeiten und planen.«

Sie sah zu, wie Yoda ein Eichhörnchen jagte.

»Und du bekommst deine Katze mit dem seidenweichen Fell.«

»Genau«, stimmte Cleo ihr zu. »Ich fange schon bald an, danach zu suchen.«

»Heute Abend servieren wir erst mal ein verdammt gutes Essen, und zwar in diesem verdammt großen Esszimmer.«

»Genau das meine ich! Wenn der Kuchen fertig ist, schmeißen wir nicht nur uns selbst, sondern auch den Tisch so richtig in Schale.«

»Du siehst doch sowieso immer aus wie aus dem Ei gepellt. Eigentlich sollte ich dich deshalb hassen.«

»Aber du liebst mich.«

»Das tue ich wirklich. Lass uns mal nach deinem Kuchen sehen. Und dann mache ich mich ans Bierbrot.«

Cleo grinste. »Du rechnest also damit, dass Molly unser Kochchaos mittlerweile beseitigt hat?«

Sonya tat nicht mal so, als sei sie zerknirscht. »Ist ziemlich offensichtlich, was?«

»Sieht ganz so aus, als bekäme dabei jeder das, was er will.«

Einen Tag wie diesen hatten sie sich verdient, fand Sonya. Einen Tag, an dem sie produktive Arbeit leisteten, weshalb sie früh Feierabend machen konnten. Einen Tag, um Dinge auszuprobieren, herumzuwuseln und die gemeinsame Zeit zu genießen.

Während der Duft von Backwerk und Braten die – jetzt tatsächlich blitzsaubere – Küche erfüllte, setzten sie sich an den Tresen, um an den Details dessen, was sie als Event bezeichneten, herumzufeilen. Nach einigem Hin und Her hatten sie sich auf den zweiten Samstag im Juni geeinigt.

»Wir werden das Haus für alle öffnen, um die Sache möglichst freundlich und zwanglos zu halten«, entschied Sonya. »Trotzdem bin ich für offizielle Einladungen.«

»Einverstanden. Gibt dem Ganzen einen Hauch von Eleganz. Auf jeden Fall gehört eine Skizze vom Herrenhaus dazu.«

»Das habe ich auch gerade gedacht. Ich hole eben meinen Skizzenblock.«

Nachdem Kuchen und Brot zum Auskühlen auf dem Rost standen und sie sogar einen schnellen Blick in den Bräter riskiert hatten, war ihr Entwurf fertig: das Herrenhaus im Frühling, die Trauerweide in voller Blüte, üppige Blumenbeete.

Sonya MacTavish und Cleopatra Fabares

laden ins Herrenhaus ein:

Essen, Drinks und gute Gesellschaft erwarten Euch am

Samstag, dem 8. Juni, um 16.00 Uhr.

»Das gefällt mir«, befand Cleo. »Schlicht und einladend.«

»Nicht zu schlicht?«

»Finde ich nicht.«

»Gut. Wir sollten noch ein u. A. w. g. einfügen.« Sonya grübelte über die richtige Formulierung nach. »Ein ›Bitte um Rückmeldung‹ bis zum, sagen wir, bis zum 20. Mai, damit wir eine ungefähre Vorstellung von der Anzahl der Gäste haben. Treys Mom hilft uns bei den Namen und Adressen.«

»Wir könnten Bree bei der Speisefolge um Hilfe bitten. Immerhin ist sie Chefköchin im Lobster Cage und damit eine erstklassige Adresse.«

»Und sie mag uns, also ja. Wir holen sie auch für die Suche nach Servicekräften und Barkeepern mit ins Boot. Das Essen bestellen wir bei den Restaurants im Dorf.«

»Außerdem brauchen wir jede Menge Stühle und Tische. Entweder schon vorhandene – oder solche, die wir extra mieten«, meinte Cleo.

»Hinzu kommen Gläser, Geschirr, Tischdecken usw. Wie du weißt, habe ich Einladungen für unzählige Events entworfen und Websites für Caterer, Restaurants und Bars gestaltet. Aber keine von uns beiden hat je selbst ein Event dieser Größenordnung geplant und durchgezogen.«

»Hast du Angst?«

Sonya hob die Schultern. »Ein bisschen.«

»Ich auch. Aber dadurch macht es doch erst so richtig Spaß.«

»Manchmal liegen unsere Vorstellungen von Spaß wirklich meilenweit auseinander.«

Als das Tablet die Beastie Boys erklingen ließ, musste Sonya lachen.

»Okay, okay. Dann kämpfen wir eben für unser Recht aufs Feiern.«

»Was uns gleich zum Thema Musik bringt. Meinst du, Trey und Owen können Rock Hard überreden, bei uns zu spielen?«

»Finden wir nur heraus, wenn wir fragen. Kommt auf die To-do-Liste.« Sonya notierte es. »Meine Aufgabe: Ich entwerfe die Einladungen.«

»Dann kümmere ich mich um den Versand. Du besorgst die Gästeliste von Treys Mom, und ich rede mit Bree.«

»Gute Arbeitsteilung.« Sonya stieß mit ihrem Wasserglas an Cleos. »Im Keller gibt es ein paar Klapptische. Keine Sorge, nicht in dem gruseligen Teil, in den ich nie wieder einen Fuß setze. Ich schlage vor, wir bitten Trey und Owen, sie hochzuschleppen, damit wir sie sauber machen können.«

»Einverstanden. Was ist mit Blumen? Wahrscheinlich müssen wir welche anpflanzen, Son, das ist ein Bereich, in dem wir beide noch viel zu lernen haben. Schließlich wollen wir sowohl draußen als auch drinnen Blumen auf den Tischen haben.«

»Also müssen wir zum Gärtner und zum Floristen. Das machen wir zusammen. Ich bin überzeugt, dass es hinterher sehr hübsch aussieht. Darin sind wir gut. Ich wollte sowieso Blumen pflanzen. Zum Beispiel in die Kübel im Gartenschuppen.«

»Und ich würde mir gern ein Kräutergärtchen anlegen.«

»Ach echt?«

Cleo nickte entschlossen. »Wenn ich hier schon koche, dann auch richtig.«

»Das ist eindeutig deine Baustelle. Volle Verantwortung.«

»Damit komme ich klar. So, und jetzt sollten wir zuerst uns selbst hübsch machen – und dann den Tisch.«

»Was letzte Nacht passiert ist …«, Sonya sammelte ihren Skizzenblock, ihre Notizen und ihr Tablet ein, »… wird wieder geschehen. Das wissen wir doch beide. Trotzdem sind wir hier, kochen und backen zusammen – sogar einen verdammten Kuchen – und planen auch noch eine Party.«

»Ein Event«, berichtigte Cleo sie, was Sonya zum Lächeln brachte, während sie die Küche verließen.

»Ein Event. Manchmal sagt mein Verstand, dass das alles vollkommen verrückt ist. Aber ich weiß, dass es das ganz und gar nicht ist. Es fühlt sich einfach richtig an.«

»Leben, arbeiten, planen«, wiederholte Cleo.

»Eben. Und genauso weiß ich, dass diesem Haus viel mehr Gutes als Schlechtes innewohnt. Wenn Menschen seit mehr als zweihundert Jahren in einem Haus leben und arbeiten und planen, gibt es eben auch schlimme und traurige Ereignisse. Das lässt sich gar nicht vermeiden. Doch das Schlimmste geht zurück auf eine einzige … als Person will ich sie nun wirklich nicht bezeichnen.«

»Wie wäre es mit ›Kreatur‹?«

»Ja, auf eine einzige Kreatur. Und trotzdem, trotz allem, was ihnen zugestoßen ist, sorgt Clover für Musik, Molly macht die Betten, und Jack spielt mit Yoda.«

Sie bogen in die Bibliothek ein, wo Sonya die Notizen und das Skizzenbuch auf ihren Schreibtisch legte. »Und es gibt noch mehr.«

»Viel mehr«, stimmte Cleo ihr zu. »Ich spüre sie die ganze Zeit über.«

»Warum aber bleiben sie hier? Die Bräute und diejenigen, die sie betrauern, die bleiben womöglich wegen des Fluches. Aber warum bleiben die anderen?«

»Keine Ahnung.«

Sonya sah sich in der Bibliothek um und blickte zum Fenster hinüber, wo das Usambaraveilchen blühte, das Cleo ihr vor Jahren einmal geschenkt hatte.

»Ich glaube, sie bleiben, weil das hier ihr Zuhause ist. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich hiergeblieben bin – und du jetzt hierbleibst. Das hier ist unser Zuhause.«

»So habe ich es noch nie gesehen«, antwortete Cleo, während sie die Bibliothek wieder verließen und den Flur hinabliefen. »Aber es fühlt sich richtig an. Es ist ein gutes Haus, Sonya – trotz dieser Hexe. Ein wirklich gutes Haus.«

»Es ist unser Haus und ihr Haus. Vor einem Jahr hätte ich Worte wie diese eher von dir erwartet. Dass ich sie heute selbst ausspreche – und sie sogar tatsächlich ernst meine –, überrascht mich genauso sehr wie dich.«

»Und das ist gleichzeitig auch der Grund, warum sie bei dir sind, Son, weil du das ernst meinst, was du gerade gesagt hast. So, und jetzt geh und wirf dich in Schale.«

Schon witzig, dachte sie, während sie den Weg zu ihrem Zimmer fortsetzte: Obwohl sie insgesamt nur drei Stunden geschlafen hatte, war sie kein bisschen müde.

Sie wünschte sich einen Abend – diesen Abend – mit … na ja … eben leckerem Essen, Drinks und guter Gesellschaft.

Sie durchquerte ihr Wohnzimmer, um ins Schlafzimmer zu gelangen. Vor ihren Fenstern und den Terrassentüren erstreckte sich das Meer im späten Sonnenlicht des Nachmittags.

Und dort, auf dem Bett, lag ein Kleid, das sie ursprünglich für ihre abgesagte Hochzeitsreise gekauft hatte. Ein Kleid, das sie seit der ersten Anprobe nie wieder getragen hatte.

Das hatte Molly ihr ausgesucht, dachte sie, und warum auch nicht?

Sie hielt es sich vor den Körper und wandte sich zum Spiegel um.

Normalerweise hatte sie mit Rosa nicht allzu viel am Hut, aber der dunkle Roséton dieses schlichten, ärmellosen Etuikleides hatte es ihr angetan – damals, als sie sich noch vorgestellt hatte, es bei romantischen Abendessen zu tragen. Als Braut.

»Die Hochzeit wäre ein Fehler gewesen. Aber das Kleid ist keiner. Okay, Molly, gute Wahl. Danke.«

Sie ließ sich Zeit und stieß beim Frisieren einen Seufzer aus. Höchste Zeit, beschloss sie, in den sauren Apfel zu beißen und einen Termin beim hiesigen Friseur zu vereinbaren. Der letzte Friseurtermin war viel zu lang her.

Und bis sie für die Ryder-Präsentation nach Boston fuhr, würden noch einige Wochen vergehen.

Genug Zeit also, um eventuelle Fehlgriffe des neuen Friseurs wieder auszubügeln.
...
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